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1. Abendrot

			Um dreiviertel acht war es noch einigermaßen erträglich, die Kirchengasse bergauf zu gehen. Der April war außergewöhnlich heiß. Seit zweieinhalb Wochen hatte es in großen Teilen Oberösterreichs nicht mehr geregnet. Mit Ausnahme des Salzkammerguts, versteht sich. Ein schaler Geruch lag über dem Platz beim Roten Brunnen, dessen Wasser versiegt war. 

			»Roter Brunnen«, dachte Veit Kogler. »Eigentlich müsste man von einem toten Brunnen sprechen.« Diese Gegend Steyrs war dem Tod geweiht. Die Geschäftslokale standen leer, von der ehemaligen Apotheke zum Heiligen Geist, über die gegenüberliegende Trafik bis zur Parfümerie Lettner. Alles verlassen, die Schaufenster mit Plakaten zugekleistert. 

			Zum Irish Pub in der Gleinkergasse rollten zwei Männer Aluminiumfässer. Immerhin ein Zeichen von Leben. 

			Der Journalist des Steyrer Echos dachte an den Abend, an dem er im Gasthaus Schoiber auf dem Damberg seinen vierzigsten Geburtstag feiern würde. Im Freien, im Gastgarten, denn für den Nachmittag und den Abend war Föhn angesagt. 

			Auf dem Steyrer Hausberg konnte er, sobald es dunkel war, ungestört das Feuerwerk abschießen, für das er einen spektakulären illegalen Böller erworben hatte, der neben herkömmlichen Feuerwerkskörpern die düstere Nachtruhe über der alten Stadt vertreiben sollte. Die Polizei war weit genug entfernt. Bis die Polizisten das Gasthaus am Damberg erreichen würden, wäre alles vorüber. 

			Bis dahin war noch Arbeit zu erledigen für die nächste Ausgabe des Steyrer Echos, das in verdreifachter Auflage erschien, seit er die Zeitung übernommen und die Idee mit der Whistleblower-Seite gehabt hatte. Das Echo hatte sich unter seiner Führung zum Hecht im Steyrer Karpfenteich gewandelt. 

			»Hecht«, überlegte er lächelnd. In der Schule, in der Unterstufe des Gymnasiums, hatten ihn die Mitschüler wegen seines schmalen Kopfes Hecht genannt. 

			Die Enthüllungsseite funktionierte ganz einfach. Man forderte die Steyrer auf, Material für Steyrleaks zur Verfügung zu stellen, ob als Brief ohne Absender oder verschlüsselt über das Internet.

			Veit Koglers Aufgabe war es dann, die geeigneten privaten oder öffentlichen Skandale auszuwählen, zu recherchieren und darüber zu schreiben. Sein Freund Ronald Ahammer, der Rechtsanwalt, las die Artikel für gutes Geld, bevor sie in Druck gingen, um ihn und seine Zeitung vor juristischen Verwicklungen zu bewahren. 

			Die Steyrer stürzten sich geradezu auf die Seite dreizehn des Echos, so lange sie nicht selbst von den Enthüllungen betroffen waren. 

			Beim Bäcker am Schnallenberg aß Veit Kogler wie jeden Morgen ein Frühstück, das aus frischgebackenen Semmeln mit Butter und Marmelade und Milchkaffee bestand. 

			Bei der Verkäuferin, die ihm die Speisen serviert hatte, bedankte sich der Journalist mit einem großzügigen Trinkgeld. Man musste sich gut stellen mit den jungen Frauen. Immerhin war er schon vierzig und wieder frei, Gott sei Dank ohne Kinder, denn für Kinder hätte er weder Zeit, noch hätte er die Geduld, sich mit ihnen abzugeben. 

			Isi, seine Frau, hatte aus Langeweile zu trinken begonnen. Er hatte sich rechtzeitig von ihr getrennt. Ihr Verhalten war immer belastender geworden, davon abgesehen, dass sie ihren Pflichten als Partnerin und Hausfrau nicht mehr nachgekommen war. 

			Egal. Der freie Markt an willigen Frauen stand ihm wieder offen. Geld hatte er mehr als genug. Mehr als er in der freien Zeit, die ihm die Zeitung ließ, ausgeben konnte. Und eines hatte er gelernt aus seiner Ehe: Er würde nie und nimmer wieder heiraten. 

			Sein einziges Problem bestand in einer quälenden Schlaflosigkeit, die er mit Medikamenten bekämpfte.

			Der morgendliche Fußmarsch, auf den er aus Gesundheitsgründen auch bei schlechtem Wetter nicht verzichtete, führte ihn weiter durch die Wolfernstraße zum ehemaligen Ziegelwerk am Holzberg, in dem die Redaktion des Echos untergebracht war.

			Die Autos, die zu der Werkstatt und dem Lackierbetrieb fuhren, die in demselben Komplex untergebracht waren, wirbelten Sand und Staub auf, der zwischen seinen Zähnen knirschte. 

			Er hatte sich entschieden, Redaktion und Druckerei vorläufig in dieser mehr als bescheidenen Umgebung zu belassen. Das Echo gab sich betont zurückhaltend, er selbst war den Steyrern nur als schwarze Silhouette, als Mister Anonym, bekannt. Aus Sicherheitsgründen. Denn die Enthüllungen von Steyrleaks waren so brisant, dass Anschläge auf Redaktion, Leib und Leben nicht auszuschließen waren. 

			Wieder hinterließ ein zu schnell fahrender PKW eine Staubwolke. Veit Kogler hoffte auf ein Ende der Hitze und der Trockenheit, auf Regen, ähnlich seiner journalistischen Tätigkeit, die dieser verschlampten Stadt der Vettern- und Nichtenwirtschaft in der Politik und in den Betrieben schon so manchen reinigenden Wolkenbruch beschert hatte. Eigentlich diente seine Arbeit der moralischen Hygiene Steyrs, fand der Journalist.

			Mit diesem erfreulichen Gedanken betrat Veit Kogler, nachdem er noch einmal auf den Damberg und das Gasthaus Schoiber geblickt hatte, die um diese Zeit noch leeren Redaktionsräume des Echos. 

			Nina Röder, die junge Deutsch- und Englischprofessorin, saß in ihrem roten Toyota Aygo und rauchte. Auf dem Beifahrersitz lag die letzte Ausgabe des Steyrer Echos mit dem verheerenden Artikel über sie. Mister Anonym nannte zwar ihren Namen nicht, doch deuteten alle Details in ihre Richtung. Professorin an einem der Steyrer Gymnasien, neunundzwanzig Jahre alt, langes blondes Haar, schlank, Besitzerin einer für ihre finanziellen Verhältnisse viel zu teuren Eigentumswohnung in der Schlühslmayrsiedlung. 

			Hätte sie doch das Geld für ihren aufwendigen Lebensstil auf unverfängliche Weise, durch Nachhilfestunden, verdient oder sich mit dem bescheidenen Anfangsgehalt zufriedengegeben! Sie hätte dem Ruf ihres ehemaligen Studienkollegen Gerald Holzer nicht folgen dürfen, für seine Telefonhotline zu arbeiten. Zugegeben, ihre Stimme hatte, besonders wenn sie getrunken hatte, einen verführerischen Ton, der sich für erotische Gespräche am Telefon bestens eignete. Diese Beschäftigung, der sie am Abend und in der Nacht nachging, bedeutete für sie Abenteuer und Entspannung. Sie konnte ihren Fantasien freien Lauf lassen und hatte ein williges erwachsenes Gegenüber, im Gegensatz zu den halbwüchsigen Mädchen und Burschen, mit denen sie sich in der Schule abmühen musste. 

			Als Kennerin der Werke Shakespeares hatte sie sich auf ihren Abgang vorbereitet. Sie hatte die Zeilen nachgelesen, die Hamlets Mutter Gertrude über den Tod der Geliebten ihres Sohnes spricht:

			Es neigt ein Weidenbaum sich übern Bach

			Und zeigt im klaren Strom sein graues Laub,

			Mit welchem sie phantastisch Kränze wand

			Von Hahnfuß, Nesseln, Maßlieb, Kuckucksblumen.

			Dort, als sie aufklomm, um ihr Laubgewinde

			An den gesenkten Ästen aufzuhängen,

			Zerbrach ein falscher Zweig, und nieder fielen

			Die rankenden Trophäen und sie selbst

			Ins weinende Gewässer. Ihre Kleider

			Verbreiteten sich weit und trugen sie,

			Sirenen gleich, ein Weilchen noch empor,

			Indes sie Stellen alter Weisen sang,

			Als ob sie nicht die eigne Not begriffe,

			Wie ein Geschöpf, geboren und begabt

			Für dieses Element. Doch lange währt’ es nicht,

			Bis ihre Kleider, die sich schwer getrunken,

			Das arme Kind von ihren Melodien

			Hinunterzogen in den schlamm’gen Tod.

			Nina Röder hatte Millais’ Gemälde der besinnungslos inmitten der Blumenpracht auf dem Wasser treibenden Ophelia vor Augen, als sie in der Blumenwiese gelben Hahnenfuß pflückte. In der Kindheit hatte sie diese Pflanze Dotterblume genannt. Dem Strauß fügte sie noch seidig schimmernde Glockenblumen, rosarote Kuckucksnelken, Vergissmeinnicht und Gänseblümchen hinzu, die August Wilhelm Schlegel in seiner Übersetzung von Shakespeares Text als Maßliebchen bezeichnet hatte. Auf Margeriten verzichtete sie, die rochen nicht besonders gut. Ach ja, Taub- und Goldnesseln durften nicht fehlen in diesem Bouquet, das sie an der Uferböschung deponierte, während sie dazu überging, schwere Steine zu sammeln, die sie in einen Rucksack packte. Als dieser voll war, schulterte sie ihn, nahm die Blumen und watete in den tödlich kalten Fluss. 

			Sie würde wohl mit einer Erkältung im Jenseits ankommen, dachte sie und lächelte. Oder sollte sie doch umkehren, weiterleben, den Beruf aufgeben, der sie immer schon eingeengt hatte und etwas Vernünftiges aus ihrem Leben machen? Eigentlich nicht. Sie hatte schon zu viel falsch gemacht. Es reichte. Sie war für diese Welt nicht geeignet. Vielleicht gab es ein anderes Leben für sie. Und wenn nicht, dann eben nicht. 

			Die Blumen breiteten sich rings um sie aus, als blühender Teppich auf dem smaragdgrünen Wasser der hier langsam fließenden Enns. 

			Sie spürte die Kälte nicht mehr und war froh, sanft nach unten zu gleiten.

			»Ich hoffe, dieser Mister Anonym wird nicht auch unser Geheimnis aufdecken«, sagte Rosa zu Marie Weichsler.

			Die beiden Zwillingsschwestern saßen bei Gin-Tonic und einigen belegten Brötchen im Garten hinter dem kleinen Haus, das sie von ihrem Vater übernommen hatten. Zu ihren Füßen döste der braune Großpudel Herbert vor sich hin. Er mochte es, wenn seine Herrinnen friedlich beisammensaßen und nicht mit seinem Namensvetter Herbert Frühauf, dem Chefinspektor der Steyrer Polizei, irgendwelchen Verbrechern hinterherjagten. Obwohl natürlich Jagden auch etwas für sich hatten, wenn sie sich auf Rehe, Hasen, Fasane und eventuell auch Katzen bezogen. Menschenjagd interessierte Herbert weniger. Menschen waren zu böse, zu schlau und damit gefährlich. Mit Ausnahme seiner Herrinnen, selbstredend. Den meisten anderen Menschen begegnete Herbert vornehm reserviert. Er traute ihnen nicht.

			»Wir haben keine Geheimnisse«, erwiderte Marie etwas vorschnell, um sich gleich darauf zu verbessern: »Die Welt wird nicht untergehen, wenn sie erfährt, dass Rosmarie Weichsler eigentlich …«

			»… ein Phantom ist«, ergänzte Rosa.

			»Phantom. Was für ein düsteres Wort für unser heiteres Spiel, mit dem wir die Menschen verwirren. Die Zwillingsschwestern Rosa und Marie, die sich der Öffentlichkeit als einziges menschliches Wesen, als Rosmarie Weichsler, präsentieren.«

			»Nicht nur der Öffentlichkeit.«

			»So ist es. Und dabei bleiben wir, so lange es geht. Wir sind damit gut gefahren, nicht wahr, Rosa?«

			»Im Wesentlichen ja.«

			»Aber diese arme Professorin, über die Mister Anonym heute schreibt. Der bleibt eigentlich nichts anderes übrig, als ihren Beruf aufzugeben …«

			»… und weit, weit weg einen Neuanfang zu versuchen. In Steyr wird das nicht möglich sein. Dafür ist die Stadt zu klein. Man würde bis zu ihrem Lebensende Geschichten über sie erzählen.«

			»Obwohl es auch andere Steyrerinnen gab, über die man bis zu deren Tod Geschichten erzählte.«

			»Du denkst an …«

			»An Gertrud Landerl, die Pianistin.«

			»Man sollte ein Buch über sie schreiben. Weißt du noch, wie sie, als das Stadttheater noch ein vernünftiges Abonnement anbot …«

			»Als das Linzer Landestheater noch in Steyr spielte«, ergänzte Marie.

			»Genau. Die Landerl begab sich immer nach dem letzten Läuten, knapp bevor das Licht im Zuschauerraum erlosch, in Begleitung des grauen Ehemannes zu ihrem Sitz in die erste Reihe und verbeugte sich vor den versammelten Theaterbesuchern, bevor sie Platz nahm. Erst dann konnte die eigentliche Vorstellung beginnen.«

			»Sie musste keine Konzerte mehr geben. Ihr bloßes Erscheinen in der Öffentlichkeit verschaffte ihr die ersehnte Aufmerksamkeit. Was hat man ihr eigentlich vorgeworfen?«

			»Fotos. Du weißt schon.«

			»Ja, natürlich. Gewagte Fotos. Sie hat das überlebt, ist in Steyr geblieben und war hoffentlich glücklich bis an ihr Ende.«

			»Aber sie war keine Lehrerin, kein Vorbild der Jugend.«

			«Du meinst doch das nicht ernst, das mit dem Vorbild?«

			»Ich nicht und niemand sonst. Dennoch wird es von den Lehrern gefordert.«

			»Von den Lehrerinnen. Lehrer können sich mehr herausnehmen.«

			»Egal. Jedenfalls tut mir die Frau leid. Eigentlich sollte man solchen Tratsch gar nicht lesen, dieses billige Blatt gar nicht kaufen.«

			»Wir haben es nicht gekauft«, erinnerte Marie ihre Schwester. 

			»Stimmt. Und ich muss gestehen, dass ich zuallererst diese Seite dreizehn aufklappe, um zu sehen, wer wieder Opfer von Mister Anonym geworden ist.«

			»Wir sollten Herbert fragen, um wen es sich bei dieser Professorin handelt. Vielleicht können wir ihr helfen, ihr den Rücken stärken.«

			Als der Name Herbert erwähnt wurde, zuckte der Pudel kurz mit den Ohren, ohne dabei die geschlossenen Augen zu öffnen. Er ahnte, dass es wie so oft nicht um ihn, sondern um den Chefinspektor ging.

			»Ich werde ihn morgen in der Trafik fragen«, sagte Rosa, die am nächsten Vormittag Dienst hatte. »Ich mach uns noch Brötchen.«

			»Eine gute Idee. Obwohl wir eigentlich auf unserer Linie achten sollten.«

			»Linie? Wir haben Rundungen, keine Linien und sind ganz gut in Form für unsere sechsundvierzig Jahre.«

			»Ich bin ganz deiner Meinung, Rosa.«

			Die Feier auf dem Damberg begann um sieben Uhr. Ein Nostalgiebus der Österreichischen Post vom Typ Steyr 380a, Baujahr 1950, transportierte die Festgäste von der Redaktion zum Schoiber. 

			Wegen der abnormen Wärme für Ende April saßen die Gäste im Garten, von dem aus man auf die weit unten liegende Stadt blicken konnte. Das Ausflugslokal der Steyrer lag auf 660 Meter Seehöhe, die Stadt selbst 310 Meter über der Adria.

			Die Mitarbeiter Veit Koglers hatten sich an einem der runden Tische versammelt. Der junge Journalist Marvin Lipkovsky, der wie eine um zehn, fünfzehn Jahre jüngere Kopie Veit Koglers wirkte, mit seinem viel zu hellen Haar, das an einen Albino denken ließ und dem schmalen hechtartigen Gesicht mit den tiefen Nasolabialfalten, die ihm einen leidenden Ausdruck verliehen. Am selben Tisch saß noch Silvester Pfeifer, der schon bei jeder Zeitung tätig gewesen war, die es in Steyr gab und je gegeben hatte. Er war kurz vor der Pensionierung nur mehr für die Durchsicht und Korrektur der Texte verantwortlich. Und natürlich die unverzichtbare Redaktionssekretärin Erika Lubinger, eine trotz ihrer dreiundvierzig Jahre mädchenhaft wirkende, große, schlanke Frau mit riesigen Schneidezähnen, die sie gerne beim Lachen entblößte. 

			Der Rest der Gäste verteilte sich auf neun weitere Tische, denen Veit Kogler immer wieder kurze Besuche abstattete. 

			Der Wirt und die Kellnerinnen servierten die bodenständigen Speisen, die aus Grießnockerlsuppe mit Schnittlauchkrönung und Wiener Schnitzel mit Petersilienkartoffeln bestanden. 

			Die zuvor etwas gehobene Lautstärke der Gäste senkte sich merklich, als die Speisen aufgetragen waren. Man konnte fast sagen, dass kurzfristig so etwas wie eine feierliche Stimmung über dem Gastgarten lag.

			Kurz nach acht Uhr, als die Sachertorten gebracht wurden, ging die Sonne über Steyr unter und verfärbte den Himmel blutrot. 

			Dagmar Ahammer, die aufgrund wiederkehrender ehelicher Krisen esoterische Beratungsgruppen aufsuchte, bemerkte, dass dies kein gutes Zeichen sei. »Irgendetwas Unangenehmes kündigt sich an.«

			Ihr Mann Ronald, Rechtsanwalt von Beruf und als solcher auf dem Boden der Tatsachen stehend, widersprach umgehend: »Du kennst dich ja überhaupt nicht aus. Abendrot ist ein Zeichen für schönes Wetter. Abendrot Schönwetterbot …«

			»Habe ich ein Wort zum Wetter gesagt?«, unterbrach ihn die aufgebrachte Ehefrau. »Ich habe gesagt, dass ein roter Himmel am Abend kein gutes Zeichen ist.«

			»Weibergetratsche, murmelte der Mann beinahe unhörbar.

			»Was hast du gesagt?«, fuhr ihn Dagmar an.

			»Nichts«, war die Antwort.

			»Was hat er soeben gesagt?«, wandte sich Dagmar Ahammer nun an den praktischen Arzt Siegfried Kerbl.

			»Nichts von Bedeutung«, brummte dieser, und die anderen nickten stumm.

			»So wie immer«, nahm Dagmar den Faden auf. »Nichts was Ronald sagt, ist je von Bedeutung.«

			Damit schien das Thema erledigt, obwohl Frau Ahammer mehrmals die Worte kein gutes Zeichen wiederholte.

		

	
		
			
2. Bombenstimmung

			Die Frau des Juristen schien Recht zu behalten, denn nun setzte Silvester Pfeifer zu einer Rede an, die die Verdienste seines Chefs hervorhob, der ein hervorragendes Glied im Team des Echos darstelle.

			Bei den Wörtern hervorragend und Glied lachte Ronald Ahammer, der inzwischen etliche Gläser Bier intus hatte, laut auf. Seine Frau verdrehte die Augen leidend zum roten Himmel. 

			Silvester Pfeifer, der alte Journalist mit dem Aussehen eines dem Alkohol verfallenen Priesters, verriet auch in diesem Kreis nicht Veit Koglers Identität als Mister Anonym. 

			Schließlich überreichte er Kogler in seinem Namen und dem der übrigen Mitarbeiter einen Gutschein für einen Monat Training im Fitnesscenter Wieserfeld. »Damit du, lieber Chef, uns noch lange in ausgezeichneter Form erhalten bleibst. Wir zählen auf dich.«

			Die übrigen Gäste applaudierten, dann erhob sich zum Schrecken aller Hermine Rolleder, eine für ihre Gedichte gefürchtete Steyrerin, die immer wieder Leserbriefe in Versform an das Echo schickte. Keiner wusste, wer sie eingeladen hatte.

			»Vierzig Jahre ist er heute

			und noch nicht des Alters Beute,

			das uns alle hält gefangen,

			die wir um die Jugend bangen.

			Vierzig Jahre, halbes Leben,

			man hält inne, voller Beben,

			voll Hoffnung und voll Seelenwehe,

			dass es glücklich weitergehe.

			Und das wünschen wir dir, Veit.

			Bleib bescheiden und gescheit,

			schreib noch viele gute Texte …«

			»Das wünscht dir die alte Hexe«, warf Ronald Ahammer ein.

			Glücklicherweise gingen diese Worte im allgemeinen Applaus unter.

			Die Dankesrede des Jubilars wurde durch den Auftritt einer verhärmten Frau im weißen Hochzeitskleid unterbrochen. Sie verkündete mit hallender Stimme, dass Veit Kogler jener Mister Anonym sei, der durch seine charakterlosen Artikel das Leben in Steyr vergifte und dass die Stunde der Vergeltung nahe sei.

			»Du bist verflucht, Veit Kogler«, schrie sie und entschwand.

			»War das die verrückte weiße Nonne vom Stadtplatz?«, fragte Ronald Ahammer.

			»Halt endlich deinen saublöden Mund«, erwiderte seine Frau Dagmar.

			Um zehn Uhr, als es schon etwas kühl geworden war und sich die Gäste in den Saal begeben wollten, bat Veit Kogler sie, noch etwas im Freien auszuharren, indem er ein großes Feuerwerk ankündigte, das er mit seinem Freund Ronald Ahammer von der Wiese unterhalb des Gastgartens abschießen würde. 

			Veit Kogler musste seinen Helfer stützen, so betrunken war dieser. Er selbst hatte sich bei Alkohol wie immer zurückgehalten. Für ihn gab es eine andere Droge, die für sein Leben bestimmend war: Den Beruf, der eigentlich alles bot, was er brauchte. Er hoffte, dass der Auftritt seiner geschiedenen Frau ihm nicht wirklich schaden würde, dass seine Enttarnung als Mister Anonym nur als leere Worte einer Alkoholkranken betrachtet würde. 

			Die Raketen erhellten zehn Minuten lang den nachtdunklen Himmel über Steyr, dann kam das große Finale, der spektakuläre Böller.

			Er bat seinen Freund, hinter einem der Nussbäume, die links und rechts die Auffahrt zum Schoiber säumten, in Deckung zu gehen und steckte mit seinem Feuerzeug die Zündschnur in Brand.

			»Happy Birthday, Veit«, wünschte er sich selbst, dann ging die Bombe los. Ein Feuerball wälzte über die Wiese talwärts. Die Druckwelle, die von der Explosion ausging, war so stark, dass im Gasthaus Fensterscheiben zu Bruch gingen.

			Dort wo Veit Kogler gestanden hatte, war ein an die vier Meter tiefer Krater im Erdreich und in der Asphaltfahrbahn.

			»O du lieber Augustin, alles ist hin«, sang Ronald Ahammer und kam wankend hinter dem Nussbaum hervor. 

			Rosa Weichsler fuhr die Enns entlang, flussaufwärts, bis zur Mündung der Steyr in die Enns. Dort musste sie ihr Fahrrad eine Stiege hochtragen, bis sie die Steyrbrücke erreichte. Von Zwischenbrücken bis zu ihrer Trafik am Schloss Lamberg schob sie das sogenannte Waffenrad, mit dem sie schon als Mädchen gefahren war, durch das Schlosstor die steile Berggasse hoch. 

			Bei der Trafik an der Schlossmauer stellte sie das Rad in den Metallständer und schleppte die noch verschnürten Zeitungen in die Trafik. Ein Kunde wartete bereits auf die auflagenstärkste Zeitung des Landes und eine Stange Memphis.

			Rosa deponierte die Zeitungen und Magazine auf dem Verkaufspult und setzte die Kaffeemaschine in Gang. Die Tür ließ sie weit offen, um zu lüften. 

			Dann wartete sie auf Herbert Frühauf, den Chefinspektor der Steyrer Bundespolizeidirektion, dessen Dienststelle im Schloss untergebracht war.

			Er nahm den täglichen Kauf der kleinen großen Zeitung zum Vorwand, um Rosmarie Weichsler zu sehen. Er mochte sie, löste mit ihrer Hilfe verzwickte Kriminalfälle, denn mit seinem detektivischen Instinkt war es so schlecht bestellt, dass er in all den Jahren, seitdem er Rosmarie Weichsler kannte, nicht dahinter gekommen war, dass es sich in Wirklichkeit um zwei Frauen, um die Zwillingsschwestern Rosa und Marie, handelte. 

			Rosa überlegte, was ihr selbst wichtiger war: Der bullige, gutmütige Kriminalbeamte, der sie in seiner Tapsigkeit an einen Bernhardiner erinnerte, oder die Möglichkeit, an seiner Seite die interessantesten Fälle zu lösen. Als sie beinahe eine Antwort gefunden hatte, betrat der Chefinspektor zu ungewöhnlich früher Stunde die Trafik.

			»Guten Morgen, Rosmarie. Ich wünsche dir einen besonders schönen Tag«, begrüßte er Rosa Weichsler.

			»Ebenfalls«, sagte diese, griff nach der Zeitung und reichte sie ihrem Freund. »Du bist heute früh dran.«

			»Es war eine unruhige Nacht. Gleich zwei Tote. Und jetzt heißt es, die Umstände zu klären.«

			»Erzähl!«, forderte Rosa den Chefinspektor auf, setzte sich an den runden Marmortisch und lud den Inspektor auf eine Tasse Kaffee ein. Einer Metalldose entnahm sie eine Handvoll Kekse, die sie auf einen Teller legte.

			»Eine tote Frau im Ennsstausee bei Winkling, das ist in der Kronstorfer Gegend.«

			»Ich weiß«, sagte Rosa. »Mein Pudel und ich gehen dort gern spazieren. Auf der anderen Seite befindet sich die Loderleite.«

			»Genau dort hat ein Fischer gestern im Wasser die Leiche entdeckt. Vermutlich Selbstmord, weil das Echo über sie geschrieben hat.«

			»Doch nicht die Professorin?«

			»Genau die.«

			»Schrecklich. Man sollte diesem Mister Anonym das Handwerk legen«, meinte Rosa Weichsler empört. 

			»Genau das ist geschehen. Veit Kogler, der Besitzer des Echos von Steyr, starb heute Nacht bei einer Explosion.«

			»Explosion«, wiederholte Rosa nachdenklich. »Da war doch dieses Feuerwerk am Damberg, das mit einem furchtbaren Knall geendet hat. Herbert, du weißt schon …«

			»Natürlich. Ich muss zu Kenntnis nehmen, dass du den Hund nach mir benannt hast …«

			»Er hieß schon so, als er zu uns … zu mir kam.«

			»Das stimmt nicht. Ich habe recherchiert. Sein Wurfname war Alfons. Ein A-Wurf.«

			»Aber die Züchter riefen ihn von klein auf Herbert. Er war an den Namen gewöhnt.«

			»Wie auch immer. Was ist mit Herbert?«

			»Wieso? Dem geht es blendend.«

			»Du hast vom Feuerwerk auf dem Damberg gesprochen und in diesem Zusammenhang Herbert erwähnt«, erinnerte sie der Chefinspektor. 

			Eine seiner Tugenden war die Genauigkeit.

			»Natürlich. Wie dumm von mir. Die Bunte Illustrierte?«, fragte Rosa Weichsler die winzige Frau, die das Geschäft durch die offene Tür betreten hatte.

			»Noch nicht. Ich komm in ein paar Minuten wieder. Ich muss Ihnen etwas erzählen«, antwortete die Frau und schlich wie ein getretener Hund Richtung Promenade davon.

			»Das ist Hilde Färber, die Stiefmutter von Gerlinde Färber-Rinner.«

			»Um Himmels willen!«, seufzte Frühauf.

			»Deine künftige Chefin?«

			»Wenn sie niemand stoppt, ist genau das zu befürchten. Aber sag doch selbst! Kannst du dir eine Frau als Oberleutnant vorstellen?«

			»Natürlich«, erwiderte Rosa Weichsler. »»Mit einer Frau Oberleutnant Färber-Rinner allerdings tu ich mir schwer.«

			»Und was will die kleine Alte von dir?«

			»Sie will mir wieder das Herz über die böse Stieftochter ausschütten. Sie hat sonst niemanden.«

			»So, ich muss jetzt gehen. Dein Pudel hat vermutlich gebellt, als er die Explosion hörte.«

			»Richtig. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Der Knall hat sich dreimal wiederholt. Die Felswand am Ennsufer erzeugt ein Echo.«

			»Das war kein Böller, sondern eine Bombe«, erklärte der Chefinspektor. »Sie tötete den Eigentümer des Echos, der die Beiträge für Steyrleaks schrieb.«

			»Hast du Lust, bei mir zu Mittag zu essen. Dann könnten wir in Ruhe über den Fall und deine Ermittlungen reden«, lud Rosa Weichsler den Polizisten ein.

			»Nichts lieber als das. Wann passt es dir?«

			»Um eins. Was wünschst du dir?«

			»Was gibt es denn?«

			»Gefüllte Paprika. Aber es ist kein Problem, etwas anderes …«

			»Ich liebe deine gefüllten Paprika.« 

			»Wir sehen uns um eins. Ich wünsch dir einen guten Tag. Vergiss die Zeitung nicht!«

			»Bis später.«

			Kaum hatte Frühauf die Trafik verlassen, kehrte Hilde Färber zurück. 

			»Gerlinde hat mir gedroht, den Hund auf mich zu hetzen, wenn ich nicht ausziehe.«

			Rosa Weichsler versuchte sich an das Gespräch mit der unglücklichen Frau vom Vortag zu erinnern. Ach ja, die Stieftochter wollte nach dem Tod ihres Vaters das Haus für sich haben.

			»Furchtbar. Was für ein schrecklicher Mensch! Wie kann man nur so sein«, gab sich Rosa Weichsler mitfühlend. Sie versuchte das Gespräch möglichst rasch hinter sich zu bringen, weil sie Marie anrufen und den Besuch Herberts ankündigen wollte. Aber sie hatte keine Chance. Hilde Färber war nicht zu stoppen.

			»Sie hat einen Rottweiler, den sie auf mich hetzen wird, wenn ich das Haus nicht räume. Dabei gehört mir ein Drittel davon. Miete muss ich schon jetzt zahlen. Mein Mann – Sie müssen wissen, dass ich seine zweite Frau war, die Erste, die Mutter von Gerlinde, ist an Krebs gestorben. Ach, jetzt hab ich den Faden verloren.«

			»Macht nichts«, sagte Rosa Weichsler, wickelte die Bunte Illustrierte in ein Zeitungsblatt und fragte, ob Frau Färber sonst noch Wünsche habe.

			»Ich brauche einen Rat, Frau Weichsler. Was soll ich tun?«

			»Am besten nehmen Sie sich einen guten Anwalt …«

			»Das ist mir zu teuer.«

			»Oder Sie holen sich einen Pit Bull Terrier aus dem Tierheim, der Sie gegen den Rottweiler verteidigt.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Sonst fällt mir nichts ein.«

			»Sie müssen wissen, dass Gerlinde gar nicht die leibliche Tochter meines verstorbenen Mannes war. Ihre Mutter hatte ein Verhältnis mit einem Ausländer …«

			»Ich verstehe. Das macht fünf Euro zwanzig.«

			»Was, so teuer?«

			»Immer schon.«

			Rosa Weichsler atmete auf, als die Frau den Laden verließ und dabei die Tür schloss. Als sie sich weit genug entfernt hatte, öffnete Rosa die Tür wieder und genoss die frische Frühlingsluft. 

			Dann rief sie ihre Schwester an und informierte sie über die zwei Toten, die den Chefinspektor beschäftigten. 

			»Herbert kommt zum Mittagessen.«

			»Das heißt, dass eine sich zurückziehen muss«, meinte Marie.

			»So ist es. Das Los wird entscheiden.«

			»Wie immer. Und dann starten wir in den neuen Fall.«

			»Wenn wirklich ein Fall dahintersteckt. Es könnte sich auch um Unglücksfälle handeln.«

			»Das glaubst du wohl selbst nicht. Das Echo treibt eine Lehrerin in den Tod und kaum ist das geschehen, stirbt der Besitzer dieses Schundblattes.«

			»Das Problem ist der geringe Abstand beider Ereignisse.«

			»Wie meinst du das?«

			»Laut Herbert wurde die Leiche der Professorin erst gestern entdeckt und wenige Stunden später starb der Journalist. So schnell schießen die Steyrer nicht.«

			»Da hast du recht. Ich denke, das wird ein spannender Fall. Vergiss nicht, das neue Echo mitzubringen.«

			»Jetzt wo du es sagst … Es ist noch nicht geliefert worden.«

			»Weiß Monika, dass sie uns am Nachmittag in der Trafik vertreten muss?«

			»Ich habe sie verständigt.«

			Das Los war auf Rosa gefallen. Sie musste die gefüllten Paprika in der Mansarde des Siedlungshauses essen und verfolgte das Gespräch ihrer Schwester über ein Babyfon, dessen Sender sich in der Essküche befand. 

			»Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, Rosmarie«, lobte der Chefinspektor die Kochkünste seiner Freundin. »Gerade die richtige Schärfe. Und das kühle Hirter-Bier. Herz, was willst du mehr! Einfach köstlich.«

			Marie bedankte sich für das Kompliment und wartete, bis Herbert Frühauf von selbst über den neuen Fall oder die neuen Fälle zu sprechen begann. Noch war der Zusammenhang zwischen den beiden ungeklärten Todesfällen nicht erwiesen.

			»Die Sache liegt klar auf der Hand«, begann der Chefinspektor seine Erzählung und Marie Weichsler sowie ihre Schwester am Empfänger des Babyfons verdrehten die Augen zur Zimmerdecke. Wenn der Chefinspektor einen Fall als klar, einfach und auf der Hand liegend bezeichnete, war höchste Skepsis angebracht. Es gehörte zu Herbert Frühaufs Spezialitäten, falsche Spuren zu verfolgen, Unschuldige in Untersuchungshaft zu nehmen, Männer und Frauen, die absolut nichts mit den Verbrechen zu tun hatten, unglücklich zu machen und damit seine Karriere zu gefährden.

			Das zu verhindern und die wahren Täter zu ermitteln, gehörte zu den Aufgaben der Zwillingsschwestern. Andererseits war Herbert leicht zu lenken und eine Quelle wichtiger Informationen. Und wenn ein Fall Waffeneinsatz und körperliche Kraft erforderte, war Herbert unverzichtbar.

			»Gib ihm nichts! Er hat seine volle Schüssel im Vorhaus stehen«, ermahnte Marie Weichsler den Chefinspektor, der sich bei Großpudel Herbert mit etwas Faschiertem aus einem der vier Paprika von seinem Teller beliebt machen wollte.

			Pudel Herbert, der Frühauf nicht besonders mochte, schnupperte nur misstrauisch an dem angebotenen Fleisch, leckte daran und verschmähte es letzten Endes. Herbert Frühauf platzierte es am Rande seines Tellers und setzte seine Mahlzeit fort.

			Während er aß und trank, erzählte er vom Tod der Lehrerin im Stausee.

			»Sie hat sich einen Rucksack mit Steinen umgeschnallt. Ein Fischer hat sie entdeckt.«

			»Und der Journalist …«

			»Veit Kogler. Er feierte seinen vierzigsten Geburtstag beim Schoiber. Von ihm stammen die Artikel im Echo …«

			»Er war also Mister Anonym.«

			Frühauf bestätigte dies. »Die Festgäste mussten ins Tal wandern. Die Explosion hat eine so tiefe Grube in die Straße gerissen, dass der Bus auf dem Damberg bleiben musste.«

			»Und du sagst, dass der Fall klar ist.«

			»Sonnenklar. Der Freund der Professorin, der diese Sexhotline betreibt, steckt dahinter. Rache, weil seine Geliebte wegen Veit Kogler ins Wasser ging.«

			Im Eifer der Erzählung vergaß sich Herbert Frühauf und verzehrte auch das vom Hund beleckte Fleisch am Tellerrand.

			Marie Weichsler lächelte, vermied es aber, den Chefinspektor auf sein Versehen aufmerksam zu machen. Die Offenbarung hätte die bereits problematische Beziehung Frühaufs zu seinem Vornamensvetter weiter belastet. 

			»Ich beginne um halb drei mit der Untersuchung der Wohnung des verstorbenen Journalisten«, erklärte Herbert Frühauf. »Kommst du mit?«

			»Als Kontrollinspektorin Rosmarie Weichsler?«, erkundigte sich Marie.

			»Das ist keine besonders gute Idee«, fand der Chefinspektor. »Zu viele Leute in Steyr kennen dich von der Trafik her.«

			»Schade. Ich hätte dich gerne unterstützt. Aber wenn du nicht willst, kann man nichts machen.«

			Rosa Weichsler hörte diesen Wortwechsel durch das Babyfon in ihrem Zimmer in der Mansarde und schüttelte heftig den Kopf. Was machte Marie da? Sie kündigte sozusagen die Zusammenarbeit mit dem Chefinspektor auf, die so oft Farbe in das Leben der Zwillingsschwestern gebracht und den Polizeibeamten vor groben Fehlern bewahrt hatte. Was sollte sie tun? Sie war dazu verdammt, zuzuhören, während Marie einen schrecklichen Fehler beging.

			»Ich will sehr wohl«, entgegnete Herbert Frühauf. »Dein Beistand in schwierigen Fällen wie diesem ist unverzichtbar. Ich habe daher einen Vorschlag, mit dem du hoffentlich einverstanden bist.«

			»Da bin ich gespannt.«

			»Du begleitest mich wie bisher in Uniform, allerdings …«

			»Allerdings?«
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